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' Ein historischer Roman.
Historische Romane scheinen mir nnr .. dann

wesentlich zu fein, wenn sie durch die schöpferischebratt , die Sehergabe, die besondere Musik eines
Dichters Eigenleben haben — Musterbeispele da¬
für : Flauberts „Salambo “ oder Tolstois . .Krieg und
Frieden“. Dann gibt es noch eine achtbare, sozu¬
sagen „Zweite Garnitur“

, die ein nützliches, sau¬
beres Mittelmaß von Hauspoesie für den Familien-
und Schulgebrauch darstellt — Exempel : Hauffs
„Lichtenstein“ oder Sienkiewiczs „Quo vadis“

. Die
dritte Art, der profossorale Mißbrauch einer Lite¬
raturgattung ( Ebers, Dahn) , kommt gottlob nicht
mehr in Betracht.

* p »» « * © u » * b ? u l« JJ 1 t) K U 1 VZ VIZofia Kossak ( Aua dem Polnischen überset
von Dr. Otto Forst-Battaglia . 335 Seiten . Leine
band 6 JC Verlag Josef- Kösel und Friedri
Pustet . München ) gehört wohl immerhin zur zwi
ten Garnitur . Denn der Roman ist im Grund lan
weilig flach , durchschnittlich und enthält doch e
paar Stellen , die eine historische Situation plausih
machen , ja sogar eine menschliche Stimmung gstalten . Neben den Klischeefiguren des hinterhä
tigen Mandarins und des liebessüchtigen Gaetai
stehen so glaubwürdig leibhaft:ge wie der Pfarr
als Herbergswirt oder die junge Beafrice im Kloste
garten von Trebnitz. Neben den üblichen Historie:
malereien des Liebe- Wettstreite« und der Mongole
schlecht die Mutvollen Kräfte der Tumult- uud G
fängnis-Szenen. Da ich von der Schriftsteller:
Kossak nichts anderes kenne , weiß ich nicht, (dieser Roman ihr Bestes gibt, ob er sie würdvertritt . Daß Joseph Conrad sie geschätzt hs
spricht für sie . Unangenehm bleibt da* Nachwo
des Uebersetzers. Kr stellt sie der Lagerlöf u" d d'Handel-Mazetti gleich. M. H . ( N)
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Ein historischer Roman.
Historische Romane scheinen mir nur ., dann

rrssentlich zu sein , wenn sie durch die schöpferischehralt , die Sehergabe, die besondere Musik einesDichters Eigenleben haben — Musterbeisp ' ela da¬
für : Flauberts „Salambo “ oder Tolstois „Krieg und
Frieden“. Dann gibt es noch eine achtbare, sozu¬
sagen „Zweite Garnitur“

, die ein nützliches , sau¬beres Mittelmaß von Hauspoesie für den Familien-und Schulgebrauch darstelh — Exempel : Hauffs
„Lichtenstein“ oder Sienkiewiczs „Quo vadis“. Die
dritte Art, der profossorale Mißbrauch einer Lite¬
raturgattung ( Ebera , Dahn) , kommt gottlob nicht
mehr in Betracht.

„Die Walstatt von Liegnitz“ vonZofta K o s s a k ( Aus dem Polnischen übersetzt
von Dr Otto Forst-Battaglia . 335 Seiten . Leinen-baad 6 JL Verlag Josef- Kösel und FriedrichPustet , München ) gehört wohl immerhin zur zwei*
ten Garnitur . Denn der Roman ist im Grund lang-weilig flach , durchschnittlich und enthält doch ein
paar Stellen , die eine historische Situation plausibelmachen , ja sogar eine menschliche Stimmung ge¬stalten . Neben den Klischeefiguren des hinterhäl¬
tigen Mandarins und das liehessüchtigen Gaetano
stehen so glaubwürdig leibhaft:ge wie der Pfarrer
als Herbergswirt oder die junge Beafrice im Kloster-
garten von Trebnitz. Neben den üblichen Historien¬malereien des Liebe--Wettstreite« und der Monpolen-echlacht die Mutvollen Kräfte der Tumult- und Ge¬
fängnis-Szenen. Da ich von der Schriftstellerin
Kossak nichts anderes kenne , weiß ich nicht, obdieser Roman ihr Bestes gibt, ob er sie würdigvertritt . Daß Joseph Conrad eie geschä4zt hat,spricht für sie . Unangenehm bleibt das Nachwort
des Uebersetzers. Er stellt sie der Lagerlöf n« d derHandel-Mazetti gleich . M H ( N)
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m
maßen, ein prinzipielles Gegenstück zu den Büchern,
die -eines Männerdaseins Bilanz ziehen , eine um¬
fassende Abrechnung mit der Welt vom Frauen¬
standpunkte aus. Was. tatsächlich dabei herauskam,
ist ein belletristisches Monstrum , eine moderne, sich
universal gebärdende Marlitt, eine anspruchsvolle
Hansi Dampf in allen Gassen. Keine Gestaltung
eines leibhaftigen Lebensbezirkes , und sei er noch
so querköpfig, sondern Kombination, Fiktion. Illu¬
sion . Ein Retortenprodukt schon im verzwickten
Grundtrick der Fabel : daß ein von Gott mißhan¬
delter Mann ( natürlich ein englischer Nabobl den
Sckicksalslenker zu korrigieren, das Unglück aus
dem Menschenleben auszuschalten versucht. Lind wie
dieser kuriose Magier eigentlich nichts anderes ist
als der spleenige Lord der alten Kolportage¬
schmöker, so ist auch seine Mara . die er aus dem
dalmatinischen Dorfe entführen und den abwechs¬
lungsreichen Kursus einer vielfältig interessierten
Dame durchmachen läßt .- nur das aktuell kostümierte
Phantom des üblichen „Wilden Mädchens "

, die
pompös bekehrte „Sünderin “ erbaulicher Geschich¬
ten. Der Reichtum an Situationen bleibt Talmi, das
Apokalvptische literarisch , das Abenteuer Konstruk¬
tion und Attrappe. Die Auseinandersetzung mit den
Fragen und Nöten unserer Zeit bewegt sich im
Bodenlosen , sieht Gespenster statt Geister, die
humorlose Heldin wird zuletzt mehr Agentin der
Reaktion als Prophetin und das Ganze ist lang¬
wierig und ^langweilig . Auch die Diktion hat keine
Substanz, Unanschauliches wird spröd und papieren
geäußert , als handle sicVg um unpersönliche. Dane
Notizen ( „Nachdem der Prokurist einem rasch her-
beigerufenen , Sekretär einige Briefe diktiert i>nd
ihm an Hand der Kartothekblätter . Aufträge ‘ für
neue Erhebungen erteilt hatte , versank er , wieder
in sein Brüten “) Für den - allzu weit, gespannten
Bogen von 1899 ' bis 1953 fehlt der Autorin die
handwerkliche .Solidität und die v :sionäre Ueber-
legenheit. Aufrichtigen Freimut • gibt es nur im.
ersten Teil, der die Studenteniahre. schildert. Da
bekennt eine F^au — unbeschadet dar nietistisch' 'n
Schluß- und Grundtendenz des Romanes — sich' offenherzig zu-ihrem Trieb, M . H.-N.
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Leben im Panoptikum,
Ein Zeichen unserer wild und wirr gewordenen

Zeit scheint mir Grete von Drbanitzkvs
Roman „Eine Frau erlebt die Wel t“ zu
sein ( Paul Zsolnav Verlag . 600 Seiten Ganzleinen
,%JL. T-SOl Da wird eine Lebenshaltung gezeigt,
die iede Freiheit und doch nicht den Mut zu ihr.
doch immer ein schlechtes Gewissen hat . Fie endet
in religiöser Schwarmgeisterei. die gleichfalls
Krampf ist . Folge einer außergewöhnlichen Kata¬
strophe ' Mangel an Vorurteilslosigkeit. Geplant war
ein weiblicher Entwicklungsroman in großen Aus-
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• maßen, ein prinzipielles Gegenstück zn den Büchern,

die eines Männerdaseins Bilanz ziehen , eine um¬
fassende Abrechnung mit der Welt vom Frauen¬
standpunkte aus. Was. tatsächlich dabei herauskam,
ist ein belletristisches Monstrum , eine moderne, sich
universal gebärdende Marlitt, eine anspruchsvolle
Hansi Dampf in allen Gassen. Keine Gestaltung
eines leibhaftigen Lebens bezirk es , und sei er noch
so querköpfig, sondern Kombination, Fiktion. Illu¬
sion . Ein Retortenprodukt schon im verzwickten
Grundtrick der Fabel : daß ein von Gott mißhan¬
delter Mann (natürlich ein englischer Nabob ) den
Schicksalslenker zu korrigieren, das Unglück aus
dem Menschenleben auszuschalten versucht. Und wie
dieser kurio' e Magier eigentlich nichts anderes ist
als der spleenige Lord der alten Eolportage-
schmöker, so ist auch seine Mara. die er aus dem
dalmatinischen Dorfe entführen und den abwechs¬
lungsreichen Kursus einer vielfältig interessierten
Dame durchmachen läßt .- nnr das aktuell kostümierte
Fhantom des üblichen „Wilden Mädchens "

, die
nompös bekehrte „Sünderin“ erbaulicher Geschich¬
ten. Der Reichtum an Situationen bleibt Talmi , das
Apokalyptische literarisch , das Abenteuer Konstruk¬
tion und Attrappe. Die Auseinandersetzung mit den
Fragen und Nöten unserer Zeit bewegt sich im
Bodenlosen , sieht Gespenster statt Geister, die
humorlose Heldin wird zuletzt mehr Agentin der
Reaktion als Prophetin und das Ganze ist lang¬wierig und langweilig . Auch 'die Diktion hat keine
Substanz, Unanschauliches wird spröd und papierengeäußert , als handle eich's um unpersönliche, flaue
Notizen ( „Nachdem der Prokurist einem ' raseh her-
beigerufenen . Sekretär einige Briefe diktiert nn.dihm an Hand der Karto+hekbIätter Aufträge .für
neue Erhebungen erteilt hatte , versank er . wieder
in sein Brüten “) Für den - allzu weit gespannten
Bogen von 1899 ' bis 1953 fehlt der Autorin die
handwerkliche Solidität und die visionäre Ueber-
legenheit. Aufrichtigen Freimut -gibt es nur im.ersten Teil, der die Studenteniahre schildert. Dabekennt eine F^au — unbeschadet dar nietistisclun
Schluß - und Grundtendenz . des Romanes — sich"offenherzig zu -ihrem Trieb. . M . H .-N.

Leben im Panoptikum,
Ein Zeichen unserer wild und wirr gewordenen

Zeit scheint mir Grete von Urbanitzkvs
Roman „E ine Frau erlebt die Welt“ zu
sein ( Paul Zsolnav Verlag . 600 Seifen Ganzleinen
MJL 7 .801 Da wird eine Lebenshaltung gezeigt,
die iede Freiheit und doch nicht den Mut zu ihr.
doch immer ein schlechtes Gewissen hat . Sie endet
in religiöser Schwarmgeistern, die gleichfalls
Krampf ist . Folge einer außergewöhnlichen Kata¬
strophe Mangel an Vorurteilslosigkeit. Geplant war
ein weiblicher Entwicklungsroman in großen Aus-
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Friedrich Schnäeks . Falterlegenden
Ein Poetenwerk von ungleichem-Wert ist , ,D e r

Lichtbogen“ von Friedrich Schnack (Verlag
von Jakob Hegner in Leipzig. 156 Seiten. Geb.
Mk. 5 .80) . Es beginnt mit einem elegischen, mir
sehr vertrauten Gedicht und bringt dann sechs
.,Falterlegenden“

, kurze Geschichten, in denen
Schmetterlinge als Boten aus magischen Reichen,
als Genien tröstlicher Traumwelten gedstern . Den
stärksten Eindruck machte mir die Erzählung „Der
mexikanische Zauberfalter“

, das geschlossene, le¬
bensvolle Kabinettstück einer großartigen ...Treff¬
sicherheit im Zeit- urid : .Landschaftskolörit. G-ut ge¬
staltet auch die folgende, autobiographische Ge¬
genwarts-Anekdote „Der Gedsterfalter der Insel“,
die besondere Stimmung einer Tropennacht, atmo¬
sphärisch spürbar in aller Unheinilichkeit, rätsel¬
haften Schauern , dem bizarren Nebeneinander des
Europäertums mit Whisky und ,Grammophon"
Schlägern , und des Eingeborenenwesens, jn dem
das Unbekannte schreckt und spukt. Aber die Wir¬
kung wäre für mich reiner geblieben, wenn nicht
am Schluß diese , für meinen Geschmack zu billige
Verdeutlichung mit dem verstorbenen Kinde käme.
Und ganz schlimm wird es dann leider in dem
Fibelwohlgefallen „Der,namenlose Falter “

, das ' in
der Weinerlichkeit primitiver Schullesebuch -Stille¬
ben schwelgt. Da vergibt sich das echte Dichter¬
tum Schnacks an wohlfeile Traktätchengunst , ein
Niveau, das weit unter ihm liegt.

Ueber welchen Regionen es Macht besitzt, be¬
weist es aber - in der kühnen, tiefgründigen Kon¬
zeption der Schicksalsfabel vom „F alter H o -
m e r s“ und in den vielfältigen Visionen der legi¬
timen Legende vom „Falter des heiligen Antonius“.

Max Herrmann (Neiße) .
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Friedrich Schnaeks , Falterlegenden
Ein Poetenwerk von ungleichem Wert ist „Der ;

Lichtbogen“ von Friedrich Schnack (Verlag
von Jakob Hegner in Leipzig . 156 Seiten . Geb;
Mk. 5 .80 ) . Es beginnt mit einem elegischen , mir
sehr vertrauten Gedicht und bringt dann sechs
.,Falterlegenden “

, kurze Geschichten , in denen
Schmetterlinge als Boten - aus magischen Reichen,
als Genien ' tröstlicher Traumwelten geistern . Den
stärksten Eindruck machto mir die Erzählung „Der
mexikanische Zauberfälter “

, das geschlossene , le¬
bensvolle Kabinettstück einer großartigen Treff¬
sicherheit im Zeit - nhd ' Lundsebaftskolörit . Gut ge¬
staltet auch die folgende , autobiographische Ge¬
genwarts -Anekdote „Der Gedsterfalter der Insel “ ,
die besondere Stimmung einer Tropennacht , atmo¬
sphärisch spürbar in aller Unheimliehkeit , rätsel¬
haften Schauern , dem bizarren Nebeneinander des
Europäertums mit Whisky und Grammophon-
schlägern , und des Eingeborenenwesens , Jn dem
das Unbekannte schreckt und spukt . Aber die Wir¬
kung wäre für mich reiner geblieben , wenn nicht
am Schluß - diese , für meinen Geschmack zu billige
Verdeutlichung mit dem verstorbenen Kinde käme.
Und ganz schlimm wird es dann leider in dem
Fibelwohlgefallen , ,Der, . namenlose Falter “

, das ' in
der Weinerlichkeit primitiver Schullesebuch -Stille-
ben schwelgt . Da vergibt sich das echte Dichter¬
tum Schnacks an wohlfeile Traktätchengunst , ein
Niveau , das weit unter ihm liegt.

Ueber welchen Regionen es Macht besitzt , be¬
weist es aber - in der kühnen , tiefgründigen Kon¬
zeption der Schicksalsfabel vom „F alter H o -
m e r s “ und in den vielfältigen Visionen der legis
timen Legende vom „Falter des heiligen Antonius “.

Max Herrmann (Neiße ) .
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Ein Roman
von der Arbeitslosigkeit

Das Bettlerdasein der Arbeitslosen behandelt
Georg Rendl in seinem Roman „Vor den
Fenstern“ (Deutsche Verlags :Anstalt. Stuttgart,
Berlin, 326 Seiten , in Leinen gebunden JL 4 .801 auf
eine eigenwillige , seltsam zwiespältige Art . Es ist
sicherlich ein zeitgemäßes Thema, eigentlich das
wichtigste, schmerzlichste, dringlichste, das unsre un¬
selige Gegenwart aufzuweisen hat , und der Ver¬
fasser war — wie man aus Notizen des Waschzettels
erfährt — selbst arbeite- und obdachlos . Aber nicht
immer hat seine Erzählung das unverkennbare
Wesen des Erlebten : manchmal benutzt sie im
Ausdruck und in der Stimmungsmache papierenes
Klischee und Konstruktion. ( „Die Kamine hißten
ihre Rauchfahnen nicht,“) — Der „Meuterer“
macht anzügliche Glossen über die Tochter des
Arbeitgebers: „Das war gemein gewesen , und es
war kein Arbeiter, der ihn ob dieser Verleumdung
nicht zurechtgewiesen hätte .“ Oder eine faustdicke
Symbolik : in einem alten Gebetbuch: „hatte gleich
auf einer der ersten Seiten der Wurm aus dem
Vaterunser das Wort „Brot“ herausgefressen“) .
Konstruiert wirkt auch die Schlußharmonie , daß
für diesen Klaus Raab und die Seinen alles wieder
gut wird . Das zuversichtliche „Es kommen andere
Zeiten“ scheint mir mehr einom Wunsche als einet
Tatsache zu entsprechen und bildet ein höchst an¬
fechtbares, willkürliches, aufgepfropftes Finale.

Zieht man diese merkwürdigen, störenden T’n-
zulänglichkeiten ab , so bleibt eine heutige Hiobs¬
dichtung von gradem volkstümlichen Wuchs, zu
der die beanstandeten Eigenschaften gar nicht
passen. Es ist nicht die Arbeitslosigkeit in der
Großstadt — Rendls moderne, ökonomische Schick¬
salstragödien spielen sich in ländlichen Verhält¬
nissen ab. Die davon Betroffenen lungern und
hungern nicht ausgelaugt und verbittert in den
Elendsquartieren, Promenaden, aufreizenden Luxus¬
vierteln der Metropolen herum, sie bringen ihr
ausgeschaltetes, nutzloses Dasein auf den Chaus-
sen zu , ziehen als Vagabunden arbeitsuchend durch
die Dörfer, klopfen an die Fenster der Bauern.
Ihre Not ist erdnaher , naturhafter . allerdings, auch
hilfloser den Elementen preisgegeben, und inner¬
halb noch fast patriarchalischer Zustände nicht
ohne Verständnis für die weniger krasse, doch auch
schon schlimme Lage der Gewerbetreibenden und
des Mittelstandes. Das soll nicht heißen, daß es . in
Rendls Buch keine Verzweiflungund Raserei, keine
Grausamkeiten und Exzesse, keine Ausbeutung und
keine rücksichtslos fordernde Rebellion gibt. Ein
Wutanfall will dem Wucherer ans Leben, von der
mörderischen . Frohn der Scherbenweiber wird
nichts beschönigt, und Klaus Raab ist in einer
Phantasiepredigt Mahner einer sterbenden Zeit,
Rufer in eine neue. Das klingt so radikal wie
möglich , an alle gerichtet, die noch satt zu essen
und eine warme Stube haben, und überschlägt sich
sogar ins neue Extrem. Aber es ist echt als roL
wendiger Glaube dessen der den Passionsweg un¬
verschuldeter Arbeitslosigkeit ging, und Rendls Ro¬
man malt sein Menetekel desto eindringlicher an
die Wand unsrer Krisenwelt, als er auf die
Schwarzweißmanier primitiver Tendenzliteratur ver¬
zichtet und auch im eigenen Laeer den Menschen
zeigt, wie er im Grund ist : „mit aller Grausam¬
keit, mit aller Güte, mit Gemeinheit und Liebe".

Max Herrmann (Neiße)
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Ein Roman
von der Arbeitslosigkeit

Das Bettlerdasein der Arbeitslosen behandelt
Georg Rendl in seinem Roman „Vor den
Fenstern“ ( Deutsche Verlags :Anstalt . Stuttgart,
Berlin , 326 Seiten , in Leinen gebunden JL 4 .80 ) auf
eine eigenwillige , seltsam zwiespältige Art . Es ist
sicherlich ein zeitgemäßes Thema , eigentlich das
wichtigste , schmerzlichste , dringlichste , das unsre un¬
selige Gegenwart aufzuweisen hat . und der Ver¬
fasser war — wie man aus Notizen des Waschzettels
erfährt — selbst arbeite - und obdachlos . Aber nicht
immer hat seine Erzählung das unverkennbare
Wesen des Erlebten : manchmal benutzt sie im
Ausdruck und in der Stimmungsmache papierenes
Klischee und Konstruktion . ( „Die Kamine hißten
ihre Rauchfahnen nicht, “) — Der „Meuterer¬
macht anzügliche Glossen über die Tochter des
Arbeitgebers : „Das war gemein gewesen , und es
war kein Arbeiter , der ihn ob dieser Verleumdung
nicht zurechtgewiesen hätte .“ Oder eine faustdicke
Symbolik : in einem alten Gebetbuch : „hatte gleich
auf einer der ersten Seiten der Wurm aus dem
Vaterunser das Wort „Brot “ herausgefressen “ ) .
Konstruiert wirkt auch die Schlußharmonie , _

daß
für diesen Klaus Raab und die Seinen alles wieder
gut wird . Das zuversichtliche „Es kommen andere
Zeiten “ scheint mir mehr einom Wunsche als einei
Tatsache zu entsprechen und bildet ein höchst an¬
fechtbares , willkürliches , aufgepfropftes Finale.

Zieht man diese merkwürdigen , störenden Un¬
zulänglichkeiten ab , so bleibt eine heutige Hiobs-
dichtung von gradem volkstümlichen Wuchs , zu
der die beanstandeten Eigenschaften gar nicht
passen . Es ist nicht die Arbeitslosigkeit in der
Großstadt — Rendls moderne , ökonomische Sehiek-
salstragödien spielen sich in ländlichen Verhält¬
nissen ab . Die davon Betroffenen lungern und
hungern nicht ausgelaugt und verbittert in den
Elendsquartieren , Promenaden , aufreizenden Luxus¬
vierteln der Metropolen herum , sie bringen ihr
ausgeschaltetes , nutzloses Dasein auf den Chaus-
sen zu , ziehen als Vagabunden arbeitsuchend durch
die Dörfer , klopfen an die Fenster der Bauern.
Ihre Not ist erdnaher , naturhafter . allerdings auch
hilfloser den Elementen preisgegeben , und inner¬
halb noch fast patriarchalischer Zustände nicht
ohne Verständnis für die wenigor krasse , doch auch
schon schlimme Lage der Gewerbetreibenden und
des Mittelstandes . Das soll nicht heißen , daß es in
Rendls Buch keine Verzweiflung und Raserei , keine
Grausamkeiten und Exzesse , keine Ausbeutung und
keine rücksichtslos fordernde Rebellion gibt . Ein
Wutanfall will dem Wucherer ans Leben , von der
mörderischen Frohn der Scherbenweiber wird
nichts beschönigt , und Klaus Raab ist in einer
Phantasiepredigt Mahner einer sterbenden Zeit,
Rufer in eine neue . Das klingt so radikal wie
möglich , an alle gerichtet , die noch satt zu essen
und eine warme Stube haben , und übersehlägt sich
sogar ins neue Extrem . Aber es ist echt als notw
wendiger Glaube dessen der den Passionsweg un¬
verschuldeter Arbeitslosigkeit ging , und Rendls Ro¬
man malt sein Menetekel desto eindringlicher an
die Wand unsrer Krisenwelt , als er auf die
Schwarzweißmanier primitiver Tendenzliteratur ver¬
zichtet und auch im eigenen Lager den Menschen
zeigt , wie er ' im Grund ist : „mit aller Grausam¬
keit , mit aller Güte , mit Gemeinheit und Liebe ".

Max Herrmann (Neiße)
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Ballade eines Landes.
Ballade eines Landes nennt Elisabeth

Langgässer ihr kurzes Prosabueh „Grenze:
Besetztes Gebiet“ (Morgenland-Verlag, Ber¬
lin. 161 Seiten , Geh. 2 .50 MJL ) . Es enthält Stirn-
nmngsbilder aus der Zeit des Ruhrkampfes, Iinpres*-
ßionen sein* unterschiedlicher Art und gemischten
Gefühles , Landschaftsmalerei, Stilleben, Realität
und Phantasterei . Man spürt das Erlebte an der
ünmiittlelbarkeit , Schlüssigkeit. _ Substanzhaltigkeit
einzelner Gestaltungen, aber leider auch an man¬
cher parteilichen, befangenen Meinung . Vorzüglich
sind alle absichtslosen, dinglichen Darstellungen
der besonderen Luft dieser Welt und ihrer Typen.
Sympathisch ist etwas redlich Gefaßtes, Freimüti¬
ges , Resolutes in der Art, zu sehen und sich .zu
äußern- Schlimm wird es, wo das Herzhafte ach
zum Burschikosen verliert , schlimmer , wenn un¬
appetitliche Stammtisehflegeleien scheinbar kritik¬
los notiert sind , und gefährlich, wenn politischer
Ehrgeiz so primitive Effekte konstruiert wie m dem
Dialog des französischen und des deutschen rfar.
rers . Die Sache ist immer dort verfehlt, wo eine
Abrechnung gehalten, ein nachträglicher fusch
riskiert wird. Dabei bleibt die Grundhaltung zwie¬
spältig . gibt es neben den Exzessen nationaler
Reizbarkeit doch humanere Regungen , siegt bis¬
weilen die menschliche Einsicht über das .Res¬
sentiment ( eine Schulkameradin wurde durch den
männermerdendenKrieg gemütskrank, eine Schwan¬
gere wird das Franzosenkind trotz aller Anfein¬
dung zur Welt bringen, und scharf ablehnend fceiüt
es : „Herr Gensklein, ein Deutscher, der sich poli¬
tisch nennt , weil er nur Schlechtes voraussetzt ) .
Die wirklichen Hintergründe des Ruhrkrieges. sind
in dieser Dichtung nicht einmal gestreift , sie ist
i_ auf hohem literarischen Niveau — eine Rallaüe
im Sinne heutiger Pflichtlektüre. Ebsabeth Lang-
gässer besitzt einen eigenen Ton , eine schiere
massive , energische Sprache, zum Riechen und
Schmecken drastisch, mit knappen Feststellungen
unter die. sich unvermutet ein schwerfälliger Schach.
telsatz einschleicht . „M . H —n.
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Ballade eines Landes.
Ballade eines Landes nennt Elisabeth

Langgässer ihr kurzes Prosabuch „Grenze:
Besetztes Gebiet“ (Morgenland -Verlag, Ber¬
lin . 161 Seiten, Geh'. 2 .50 JldQ. Es enthält Stim¬
mungsbilder aus der Zeit des Ruhrkampfes , Impres¬
sionen sehr unterschiedlicher Art und gemischten
Gefühles, Landschaftsmalerei, StiDeben , Realität
und Phantasterei . Man spürt das Erlebte an der
Unmiittlelbarkeit , Schlüssigkeit. . Substanzhaltigkeit
einzelner Gestaltungen, aber leider auch an man¬
cher parteilichen, befangenen Meinung . Vorzüglich
sind alle absichtslosen, dinglichen Darstellungen
der besonderen Luft dieser Welt und ihrer Typen.
Sympathisch ist etwas redlich Gefaßtes, Freimüti¬
ges , Resolutes in der Art, zu sehen und sieh .zu
äußern- Schlimm wird es, wo das Herzhafte sich
zum Burschikosen verliert , schlimmer , wenn un¬
appetitliche Stammtischflegeleien scheinbar kritik¬
los notiert sind, und gefährlich , wenn politischer
Ehrgeiz so primitive Effekte konstruiert wie m dem
Dialog des französischen und dos deutschen Pfar¬
rers. Die Sache ist immer dort verfehlt, wo eine
Abrechnung gehalten , ein nachträglicher Tusch
riskiert wird. Dabei bleibt die Grundhaltung zwie¬
spältig. gibt es neben den Exzessen nationaler
Reizbarkeit doch humanere Regungen, siegt bis¬
weilen die menschliche Einsicht über das R 0S"
Sentiment ( eine Scbulkameradin wurde , durch den
männermordenden Krieg gemütskrank, eine Schwan¬
gere wird1 das Franzosenkind trotz aller Anfein¬
dung zur Welt bringen , und scharf ablehnend heilst
es : „Herr Gensklein, ein Deutscher, der sich poli¬
tisch nennt, weil er nur Schlechtes voraussetzt ) .
Die wirklichen Hintergründe, des Ruhrkrieges. Bind
in dieser Dichtung nicht einmal gestreift , sie ist
f— auf hohem literarischen Niveau — eine Ballade
im Sinne heutiger Pflichtlektüre. Elisabeth Lang-
gässer besitzt einen eigenen Ton , eine, schiere,
massive, energische Sprache , zum Riechen und
Schmecken drastisch, mit knappen Feststellungen,
unter die. sich unvermutet ein schwerfälliger Schach.
telsatz einschleicht. , , „M. H —n.
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Ein Jüdischer Geschichtsroman.
Rabbi Akiba und Bar Kochba stehen im Mi^

t®1;
punkte des Romanes -Wie To n
Töpfers Hand “ von Felix Halpern
( Gustav Engel. Verlag. . Leipzig- 375 beiten.
Geh . JL 3 .75) . Max Brod leitet das Weit mit. aner
kennenden Worten ein . Icli als Nichtiude, dem *
das StoffUche sozusagen Hekuba ist . muß gestehen,
daß Halperns Buch mich kalt Lett . wahrend ernst
Brods jüdisch -historischer Roman ..Ruebeni. rursi
der Juden“ mich unmittelbar ergriff und *
Das war eine wirkliche Dichtung, dies hier ist e
anständige , gründliche, mit Liebe zur Sache,
ohne das magische Mehr , ohne den zündenden
Funken geleistete Fleißarbeit . Der unnzapi ^ e Ge¬
halt des Themas ist . über den jüdischen SpeziaUall
hinaus, hochaktuell : di« Entscheidung für d
geistigen oder den brutal -körperhaften Kampf , fu
den Glauben an einen Friedensbringer .°der . cl
Wahn vom rächenden Messias , für die Botschaft an
alle oder die völkische Allüre. Aber die Ausführung
bleibt konventionell, der StQ farblos, uninteressant,
mit Gemeinplätzen. Billigkeiten, . fadenscheinige.Die Figuren behalten etwas Panoptikumhaftes, Kah«i
bleibt wie Bar Kochba im Grund unmotiviert Bar
Kochba schlechthin der richtige Schlagetot mit
freiwillig komischem Gepolter, lind der knaUige Lnd-
effekt seines Lebens dürfte die greuliche Phantasie
eines Barockdramatikers übertreffen. (Dina , die e
liebte, deren Vater er tötete , „zischt atemlos .
„Falscher Messias “

, stürzt sich von der Mauer , er
zückt plötzlich das Schwert, stößt es tief in seine
Brust und stürzt sich mit dem Huf« „Fluch über die
Verräter !“ über die Brüstung. „Unten am Turmtore
zerdrückt sein blutender Rie6enleib den warmen
Leichnam Dinas.“) Halperns warnender Roman von
einem Nazitum der jüdischen Vergangenhei
schwelgt aber nicht immer 60 wüst und ist als gan¬
zes doch eine nützliche Deutung verflossener Zeiten.

MaxHermann (Neiße)
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Ein Jüdischer Geschichtsroman.
Rabbi Akiba nnd Bar Kochba stehen im Mittel¬

punkte dea Romanes ..W i e To « u des
Töpfers Hand “ von Felix Halpern
( Gustav Engel . Verlag. Leipzig . 375
Geh . Ji 3.75) . Max Brod leitet daaWeit mit aner¬
kennenden Worten ein . Ich als Nichtiude, dein also
das Stoffliche sozusagen Hekuba ist . muß gestehen,
daß Halperns Buch mich kalt ließ, während ernst
Broda iüdisch -historischer Roman ♦.Ruebeiu. ruT6t
der Juden* 1 mich unmittelbar ergriff und erregte.
Das war eine wirkliche Dichtung, dies hier ist eine
anständige , gründliche, mit Liebe zur Sache , aber
ohne das magische Mehr , ohne den .zündenden
Funken geleistete Fleißarbeit . Der prinzipielle Ue-
halt des Thema« ist . über den jüdischen Speziallall
hinaus, hochaktuell : di« Entscheidung für den
geistigen oder den brutal -körperharten Kampf , lür
den Glauben an einen Friedensbringer °d®r den
Wahn vom rächenden Messias « für die Botschaft an
alle oder die völkische Allüre. Aber die Ausführung
bleibt konventionell, der Stil farblos, uninteressant,
mit Gemeinplätzen, Billigkeiten, Fadenscheinigem.
Die Figuren behalten etwas Panoptikumbaftes, Kattei
bleibt wie Bar Kochba im Grund unmotiviert. Bar
Kochba schlechthin der richtige Schlagetot mit un¬
freiwillig komischem Gepolter. Und der knallige End¬
effekt seines Lebens dürfte die greuliche Phantasie
eines Barockdramatikers übertreffen. (Dma, die er
liebte, deren Vater er tötete , „zischt atemlos :
„Falscher Messias “

, 6türzt sich von der Mauer ; er
zückt plötzlich das Schwert, stößt es tief in seine
Brust und stürzt sich mit dem Rufe „Fluch über die
Verräter ! ** über die Brüstung. „Unten am Turmtore
zerdrückt sein blutender Riesenleib den warmen
Leichnam Dinas.

“) Halperns warnender Roman von
einem Nazitum der jüdischen Vergangenheit
schwelgt aber nicht immer so wüst und ist als tian-
zes doch eine nützliche Deutung verflossener Zeiten.

Max Hermann (Neiße)

O O O C 4
fO Cî ooa*

„ o Mi

vn !
• —i

c ' # • » i

O C => c-

OOO 0 O « • CD 0 O

i



Sonntag , 7. A ugust 1932

MTERATURBLÄTT
gfranftfurtet : Reifung

*

C=^ C~

•• o « • • %

o * ^ *

c=>
(§) © ; (̂ O -OTl O*

» O *« ,-ge . rprfi: ® iCfcra

• r

i

65 . Jahrgang Nummer 32 Seit* ^

fclehnu

In

grünet
Gottes
fasse
Sich z
Schatt
der B
wedelt
sechsti
iaglicl
Stroma
find
Sack i
auf*' :
Lande,
ler a,u
: Hu:
Deckt'
•ni/5 :

d er; c

Eine neue Hainletf - Dichfiing ;.

uem eraruicnen trewicht von einhundert “ ““
sieben Kilo achtzig“ geschildert — besonders fartal , wenn der heikelste Augenblick des Liehes-
glückes lächerlich werden muß . Ganz anders ge¬staltet nun Georg Britting den „Leben 5*
lauf eines dicken Mannes , der Haro-let hieß* ( Albert Langen'Georg Müller-
München . 261 Seiten, in Leinen 5.50 JO in e,?eIeigenartig poetischen Prosadichtung, die mit den
Ficuren der Historie eine barock © Phantasie iö*
Spiel treiben läßt Da handelt sich’s nicht so sehr
um die besonderen Mißhelligkeiten und Nöte, ojetiber korpulente Menschen verhängt sind.ment einmal nm eine aparte Ausdeutung ^

desinem; einmal um eine aparte Ausdeutung ae*
letproblems . Sondern um Lust und FähigkeitFabulieren, einem Schwärmen , das dennoch *
festen Füßen, im üppig sprießenden Erdreich * ' * '
Saft und Kraft besitzt und schließlichselbst in d;e Bereiche der allgemeinen Altor̂ creisselbst m d;e Bereiche der allgemeinen Alters»heit und Welterkenntnis hinein wächst . Dm instärke des Dichters Britting besteht hier darin,
mit Worten Stimmungen zu malen, b“
Stimmungen . Körperstimmungen Seelenstimmn s •
und wirklich : zu malen. Es ist alles m®nr .
sehen als gehört, durch Schauen erlebt . i ndenausgeführt in derben oder zierlichen , mnde*
oder wuchtigen, einfachen oder versöhnor k<-‘oder wuchtigen, einfachen oder ver>chnön>
Landschaftsbildern. Genrebildern Schlachtenbil .jFruchtstücken. Stilleben und am Ende gekrönt ^einem unpathetisch grandiosen unheihg ■„Klosterbild. Wirkt im ersten Teil ™aDC.

hel a r-htwenig preziös . im mittleren barbarisch, so “

Fruchtstücken. Stilleben und am Ende gearoni
einem unpathetisch grandiosen unheihg •„
wenie preziös . - im mittleren barbariscn. r" “ ^der letzte alles wieder gut mit der schlicnre ■
numenfalität seiner geistigen Gereiftheit ^

“
jenerMuuavinn .iM.au coiiioi ttctaumrii \j ci gm •*»~*- ^ • lAjjerfesten Resignation. Da beenden wir uns in jftSphäre, in der die skeptischen Dichtungen -

Frances gediehen.
Max Herrmann (Neiße)
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In seinem realistischen Gegenwartsroman »Dm
Martyrium des Dicken “ hat einst Henry Böraud/J1/N ImT_ fit J.. . - mr «MIT
- -— jl/u-hcu uaii emsii orauaie fatale Situation .eines * braven Mannes ®ü
dem stattlichen Gewicht von einhundert und
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Eine neue Hamletf - Dichtfii " ? *

- X lufdnicntunff. aie “J,.u ;L,Fieruren der Historie eine barocke Phantasie ij. - - • • * ■ - * eeör
uw xxi .̂ Luiie eine uarucfte i ho‘ iui“ " l_Spiel treiben läßt Da handelt sich ’s nicht so « «

jvp die besonderen Mißhelligkeiten und Nöte, öi
über korpulente Menschen verhängt sind,
nicht einmal um eine aparte Ausdeutung de* Ü~1m»;m, einmal um eine aparte Ausdeumeletproblems . Sondern um Lust und Fähigkeit *»
Fabulieren , einem Schwärmen , das dennoch aufabulieren , einem Schwärmen , das dennoen

Won Füßen im üppig sprießenden Erdreich 8 .Saft und Kraft besitzt und schließlich carz . .selbst in d :e Bereiche der allgemeinen Alterj -
^ ®>.t und Welterkenntnis hineinwächst . D | e P ®

nstärke des Dichters Britting besteht hier dar ■
mit Worten Stimmungen zu malen. 1 ‘
Stimmungen . Körperstimmungen Seelenstimmuund wirklich : zu malen. Es ist alles ,imjsehen als gehört , durch Schauen er, ®b j' injpnausgeführt in derben oder zierlichen . Jhnueoder wuchtigen , einfachen oder re ^ f , A ;Wrn.Landschaftsbildern . Genrebildern SchlachtenpiLiandschaftsbildern . Genrebildern Fcniacms«“"
Fruchtstücken . Stilleben und am Ende Fekf°

meneinem unpathetisch grandiosen unheilig rr0 ‘ •-einem uupaiiieriscn granaio =en uuhkh« •-
Klosterbild . Wirkt im ersten Teil fnanc.tierI1arht, im ersten ieu machtwenig preziös, . im mittleren barbarisch , f“
der letzte alles wieder gut mit der schlich '

n(j.numentalität seiner geistigen Gereiftheit Pn? s;en erfesten Resignation . Da befinden wir uns ■“ J
(0leSphäre , in der die skeptischen Dichtungen -

Frances . gediehen . rv «!ße)
Max Herrmann i * « 1-
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Der Herzog.
’ Die Bezeichnung „Biographischer Roman “ i»l
Immerhin seltsam für das Bock ron Friedrich
Griese : Der Herzoe (Hanseatische Verlags-
anstalt , Hamburg, Berlin, Leipzig . 284 Seiten . In
Leinen geb . 31JL 6.50 ) , das mit reiner Erzähler;
freude ein Stück mecklenburgischer Lokalgeechiehte
*u rekonstruieren versucht . Der Waschzettel behaup¬
tet überdies, hier wäre etwas ganz .Neues gelungen;
die dichterische Form der Chronik . Dem kann ich
nicht beipflichten ; vielmehr scheint mir, daß Grieses
Buch wesensvenrandt ist mit Werken wie Flaubert»
„Salammbo “

, Wassermanns „Alexander in Babylon “ ,
Döblins „Wallenstein“. Ein historischer Roman mit
poetischen Qualitäten, der eine unsympathische
Epoche in gelassener Ausführlichkeit gestaltet . Ich
muß gestehen, daß ich bei Büchern dieser Art stets
unangenehm davon berührt bin, wie sie sich in der
Ausmalung grausamer Einzelheiten gefallen . Auch in
Grieses gründlicher Berichterstattung sind alle Bruta¬
litäten barbarischen Gebarens ‘mit pedantischer Voll¬
ständigkeit vorhanden : man prügelt, foltert , schän¬
det, mordet mit bestem Gewissen , Gelehrsamkeit und
Aberglauben vertragen sich in ein und demselben
Kopie , es ist das Ende des siebzehnten, der Beginn
de« achtzehnten Jahrhunderts , Menschen sind wohl¬
feil , Herrenrechte maßlos. Grieses Herzog hat an¬
geblich ein Herz für die kleinen Kätner , will die
Ritterschaft seines Landes kleinkriegen, opfert aber
in diesem Kampfe seine Bauernanhänger“unnötig auf:
und unterliegt als unbelehrbarer, unberechenbarer
Querulant. Er ist ein schwieriger, dumpfer , anormaler
Troll, ein Rüpeldespot von plebejischer 'Grobschläch-
tigkeit , in jeder Beziehung ein Schädling, und aber¬
mals widerspricht der Tatbestand durchaus einer
Waschzettelnotiz: ./unverstanden, ein letzter wahrer
Herzog “ heißt es da. Griese kann das Atmo¬
sphärische einer Aera gut plausibel machen , im
einer Art von historischenBilderbogen drastisoh Zeih
kolorit geben. In den besten Fällen schafft er dünn
Stimmungsminiaturen von eigenem Reiz, zum Bei¬
spiel die Liebesnacht mit der Wendischen im Jagd¬
schloß Friedriehsmoor oder das Gelage der Geist¬
lichen und das seltsame Gesprächmit Thomas Hagel¬
schacht aus dem Schwermischen oder die absonder¬
liche Wüstheit der ZaTengesellschaft . Das geheim¬
nisvolle Drum nnd Dran im ersten Teile des Romane»
kann mich nicht ganz überzeugen , diese nnteiirdische
Verbundenheit mit der tierhaften Amme und die be- ,
deutsame Beziehung zum Feuer , wirkt etwas kon¬
struiert , aber am Schluß blüht , Balladeskes natür¬
lich , rein nnd stark . Di© Dunkelheit, die trübe Stille
um den Vertriebenen, dem alles mißrät , der sich selbst
vertut , i6t beklemmend spürbar und schwer zu ver¬
gessen , wie er am See die Leichen von Bauern findet,
die man hier ertränkt hat . Es" ist ganz aus, und da
es Morgen wird , kommt ein Schäfer friedlich mit
seiner Herde, der weiß nichts von dem bösen und
lächerlichen Lebenskämpfe dessen , der drüben am
Seeufer steht . Der Herzog betrachtet ihn . „Du. hast
deine Schafe “

, sagt er . Dann macht ei- sich fort.
So etwas prägt sich für lange ein in seiner umflorten
Herbheit. Die Sprache des Buches ist sauber,
rechtschaffen, kompakt; nur selten stört ©in alter¬
tümlicher Schnörkel ( „Eia , eia , ein neuer Herzog!
Je, je .“) \ Max Herrmann (Neiße) .
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Der Herzog.
’ Die Bezeichnung „Biographischer Roman “ ist
Immerhin seltsam für da» Buch von Friedrich
Griese : Der Herzog (Hanseatische Verlag «"
anstalt , Hamburg, Berlin, Leipzig . 284 Seiten. In
Leinen geh . JiJL 6 .50) , das mit reiner Erzähler¬
freude ein Stück mecklenburgischer Lokülgeschichte
*u rekonstruieren «ersucht. Der Waschzettel behaup¬
tet überdies, hier wäre etwas ganz .Neues gelungen;
die dichterische Form der Chronik . Dem kann ich
nicht beipflichten ; vielmehr scheint mir, daß Grieses
Buch wesensverwandt ist .mit Werken wie Flaubert»
„Salammbo “

, Wassermanns „Alexander in Babylon “ ,
Döblins „Wallenstein“. Ein historischer Roman mit
poetischen Qualitäten, der eine unsympathische
Epoche in gelassener Ausführlichkeit gestaltet . Ich
muß gestehen, daß ich bei Büchern dieser Art stet»
unangenehm davon berührt bin . wie sie sich in der
Ausmalung grausamer Einzelheiten gefallen . Auch in
Grieses gründlicher Berichterstattung sind alle Bruta¬
litäten barbarischen Gebaren»

'mit pedantischer Voll¬
ständigkeit vorhanden : man prügelt, foltert , schän¬
det, mordet mit bestem Gewissen , Gelehrsamkeit und
Aberglauben vertragen sich in ein und demselben
Kopfe , es ist das Ende des siebzehnten, der Beginn
de« achtzehnten Jahrhunderts, Menschen sind wohl¬
feil , Herrenrechte maßlos. Grieses Herzog hat an¬
geblich ein Herz für die kleinen Kätner , will die
Ritterschaft seines- Landes ■kleinkriegen, epfert aber
in diesem Kampfe seine Bauernanhänger ‘unnötig auf-
und unterliegt als unbelehrbarer, unberechenbarer
Querulant. Er ist ein schwieriger, dumpfer , anormaler
Troll, ein Rüpeldespot von plebejischer Grobsohläch-
tigkeit , in jeder Beziehung ein Schädling, und aber¬
mals widerspricht der Tatbestand durchaus einer
Waschzettelnotiz: „unverstanden, ein letzter wahrer
Herzog “ heißt es da. Griese kann das Atmo¬
sphärische einer Aera gut plausibel machen , im
einer Art von historischenBilderbogen drastisch Zeit¬
kolorit geben . In den besten Fällen schafft er dann
Stimmungsminiaturen von eigenem Reiz, zum Bei¬
spiel die Liebesnacht mit der Wendischen im Jagd¬
schloß Friedrichsmoor oder das Gelage der Geist¬
lichen und das seltsame Gesprächmit Thomas Hagel¬
schacht aus dem Schwerinischen oder die absonder¬
liche Wüstheit der Zarengesellschaft. Das geheim¬
nisvolle Drum und Dran im ersten Teile des Romane«
kann mich nicht ganz überzeugen , diese unterirdische
Verbundenheit mit der tierhaften Amme und die be- ,
deutsame Beziehung zum Feuer , wirkt etwas kon¬
struiert , aber am Schluß blüht , Balladeskes natür¬
lich , rein und stark . Di© Dunkelheit, die trübe Still«
um den Vertriebenen, dem alles mißrät , der sich selbst
vertut , ist beklemmend spürbar -und schwer zu ver¬
gessen , wie er am See die Leichen von Bauern findet,
die man hier ertränkt hat . Esrist ganz aus, und da
es Morgen wird , kommt ein Schäfer friedlich mit
seiner Herde, der weiß nichts von dem bösen und
lächerlichen Lebenskämpfe dessen , der drüben am
Seeufer steht . Der Herzog betrachtet ihn . „Du . hast
deine Schafe “

, sagt er . Dann macht er sich fort.
So etwas prägt sich für lange ein in seiper uimflorten
Herbheit. Die Sprache des Buches ist sauber,
rechtschaffen, kompakt; nur selten stört ©in alter¬
tümlicher Schnörkel ( „Eia , eia , ein neuer Herzog!
Je , je .“) s Max H e r r.m a u (Neiße ) .
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„ öle Armut hat auch gute
Seiten . . .“

Auch die unmittelbare Gegenwart und ihr aktu¬
eller Problemkreis bekommen nun schon eine belle¬
tristische , mit Bonhomie arbeitende Darstellung.
Ein Beispiel dafür scheint mir Bruno Wellen¬
kamps B,oman „Sehnsucht mit Erfolg“
( Verlag Ullstein, Berlin. .286 Seiten, gebunden
OIJL 5 ) zu sein . Drei wichtige, schwerwiegende
Dinge werden da behandelt : die Arbeitslosigkeit,
die schwierige Lage heutiger Jugend , die beson¬
dere Atmosphäre des deutschen Dorf-, . Kleinstadt-,
Provinzlebens. Aber~ alle drei sind immer wieder
in eine bagatellisierende Beleuchtung gesetzt/ die'
scharfe Kanten abschleift, um ihre tiefste Tragik
und gefährliche Konsequenz gebracht , ins halbwegs
Erträgliche gewendet , mit billiger Komik aufge-
putzt . Stets mischt sich richtig Gesehenes mit teil¬
weis falschen und auf todsicheren Lacher zielenden
Szenen, das reale Detail mit einer Art neuer Ro¬
mantik, die überzeugende Wiedergabe einer Stim¬
mung mit einem schnörkelhaften Arrangement Die
Personen sind teils Menschen aus Fleisch und Blut,
teils Lustspielfiguren mit den üblichen Marotten
und Wunderlichkeiten. Das meiste stimmt nur un¬
gefähr , es ist allemal ein Schuß Uebertreibung und
Verkauzung dabei. Der Mangel an klarer ; begrün¬
deter , sachkundiger Einsicht wird ganz deutlich in
dem Klischee der Schwarz -in-Schwarz -Malerei einer
kriminellen Schiebersippe und der rosigen Ahnungs¬
losigkeit und Gesetzestreue der Arbeitslosen. vVenn
bei der Katastrophe der verderbten Reichen wie.
in den ältesten Schauderdramen die Elemente ihre
unheimliche Begleitmusik machen und ein plump
vertraulicher Himmelsdialog das Ganze mit wohl¬
feilen Reden begleitet, ist das Anfechtbare, Un¬
reelle, Brüchige der Haltung enthüllt . „Die Armut
hat auch gute Seiten. Schrecklich gute Seiten
sogar“

, mit solchen und ähnlichen ausweichen¬
den Sentenzen gelingt schließlich . stets der
Rutsch ins Behagliche. Eine Barlachwelt
wurde ins Wackere, Versöhnliche, Gemütliche um¬
geschrieben und zum Frenßenmaterial gemacht So¬
gar bisweilen in Frenßenscher Diktion : „Was hatte
Pastor Moorbutter neulich zu ihr gesagt? „Theres,
du bist’n junges Mensch mit’m Haufen Sehnsucht.
Würg n ’Teil davon ab , dann bleibt immer noch
genug zum Leben übrig . . .

“ Och , Pastor Moor¬
butter ! Was weiß so’n kugelrunder Pastor von
Sehnsucht. Gar nix weiß der .“

Max Herrmann (Neiße) .
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„ Die Armut bat auch gute
Selten . . .iS

Auch die unmittelbare Gegenwart und ihr aktu¬
eller Problemkreis bekommen nun schon eine belle-,
tristische , mit Bonhomie arbeitende Darstellung.
Ein Beispiel dafür scheint mir Bruno Wellen¬
kamps Roman „Sehnsucht mit Erfolg“
( Verlag Ullstein, Berlin. .286 Seiten, gebunden
JlJL 5 ) zu sein . Drei wichtige, schwerwiegende
Dinge werden da behandelt : die Arbeitslosigkeit,
die schwierige Lage heutiger Jugend , die beson¬
dere Atmosphäre des deutschen Dorf- , Kleinstadt -,
Provinzlebens. Aber alle drei sind immer wieder"
in eine bagatellisierende Beleuchtung gesetzt, die’
scharfe Kanten abschleift, um ihre tiefste Tragik
und gefährliche Konsequenz gebracht , ins halbwegs
Erträgliche gewendet , mit billiger Komik aufge-
putzt . Stets mischt sich richtig Gesehenes mit teil¬
weis falschen und auf todsicheren Lacher zielenden
Szenen, das reale Detail mit einer Art neuer Ro¬
mantik, die überzeugende Wiedergabe einer Stim-

‘ mung mit einem schnörkelhaften Arrangement. Die
Personen sind teils Menschen aus Fleisch und Blut,
teils Lustspielfiguren mit den üblichen Marotten
und Wunderlichkeiten. Das meiste stimmt nur un¬
gefähr, es ist allemal ein Schuß Uebertreibung und
Verkauzung dabei. Der Mangel an klarer , begrün¬
deter , sachkundiger Einsicht wird ganz deutlich in
dem Klischee der Schwarz -in-Schwarz -Malerei einer
kriminellen Schiebersippe und der rosigen Ahnungs¬
losigkeit und Gesetzestreue der Arbeitslosen. vVenn
bei der Katastrophe der verderbten Reichen wie
in den ältesten Schauderdramen die Elemente ihre
unheimliche Begleitmusik machen und ein plump
vertraulicher Himmelsdialog das Ganze mit wohl¬
feilen Reden begleitet, ist das Anfechtbare,
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reelle, Brüchige der Haltung enthüllt . „Die Armut
hat auch gute Seiten. Schrecklich gute Seiten
sogar“

, mit solchen und ähnlichen ausweichen¬
den Sentenzen gelingt schließlich stets der
Rutsch ins Behagliche. Eine Barlachwelt
wurde ins Wackere, Versöhnliche, Gemütliche um¬
geschrieben und zum Frenßenmaterial gemacht So¬
gar bisweilen in Frenßenscher Diktion : „Was hatte
Pastor Moorbutter neulich zu ihr gesagt? „Theres,
du bist ’n junges Mensch mit’m Haufen Sehnsucht.
Würg n ’Teil davon ab , dann bleibt immer noch
genug zum Leben übrig . . Och , Pastor Moor-
butter ! Was weiß so’n kugelrunder Pastor von
Sehnsucht. Gar nix weiß der .“

Max Herrmann ( Neiße) .
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